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Einer Wiege gleicht das Leben, 
Und der Menſch der liegt darin, 

Sein Geſchick, das ſteht daneben, 
Und bewacht und wieget ihn. 


In der Unſchuld Mutterarmen 
Liegt das Kind und laͤchelt nur, 
Und das Schickſal hat Erbarmen 
Mit der kindlichen Natur. 


Doch ſobald die Menſchen reifen, 
Daß die Frucht vom Baume fällt, 
Muß das Herz das Band ergreifen, 
Das uns in der Wiege haͤlt. 
Wuͤnſchen, Traͤumen, Hoffen, Sehnen 
Sind des Menſchen Wiegen dann. 
Gluͤcklich iſt er ſelbſt in Thraͤnen, 
Wenn er da ſich wiegen kann. 


Wohlthun trägt Zinfen. 
2. 


. , (Fortſetzung.) 
Als ich am Morgen erwachte, mußte ich 
über mein geſtriges Abenteuer von Herzen lachen. 


. 
Rei 
Waldenburg, den 17. Juli. 


1845. 


er aus allen Ständen. 


.... .. 


Anfangs glaubte ich, die ganze Geſchichte ſei 
ein ſcherzender Traumſpuk geweſen, allein mein 
Hut überzeugte mich, nämlich durch fein Nicht: 
vorhandenſein, von der Wahrheit deſſelben. Um 
alſo doch in Etwas meine Gedanken mit der 
geſtrigen kleinen Affaire zu verbinden, ging ich 
mit mir zu Rathe, ob ich den Hut in eigener 
Perſon zurückholen, oder jemand Andern dar— 
nach ſchicken ſollte. Es wollte meinem Zart— 
gefühle keines von Beiden recht zuſagen, bis 
mich endlich der Herr von Geſtern, dem ich ein 
Freund in der Noth wurde, aller Scrupel ent— 
hob, indem er mir durch einen reich galon— 
nirten Bedienten den Hut und zugleich eine Ein: 
ladung zum Frühstück überbringen ließ. Ich 
war darüber nicht wenig erſtaunt, da ich mich 
nicht erinnern konnte, von meiner Wohnung 
Erwähnung gethan zu haben; um mir aber 
den Kopf nicht zu zerbrechen, nahm ich an, 
daß mein Hut, aus rückſichtsloſer Anhänglichkeit 
zu mir, dem Bedienten auf die Spur vers 
holfen habe. Noch überlegte ich einige Augen⸗ 
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blicke, ob es nicht beſſer fei, mich dem Danke 
und ſomit auch dem Frühſtück zu entziehen, 
machte mich aber, als ich vernahm, daß mich 
der unbekannte Herr dringend bitten laſſe, ihm 
die Ehre meines Beſuches zu ſchenken, auf die 
Beine, um dem artigen Diener zu folgen. Am 
Thore erwartete mich ein eleganter Wagen mit 
gräflichem Wappen auf dem Schlage, in welchen 
einzuſteigen, ich mich beinahe nöthigen ließ. 
Eines Theils geſiel ich mir in dieſer Situation, 
die meiner Eitelkeit ſchmeicheln mußte, andern 
Theils erweckte ſie in mir ein ſchmerzliches Gefühl. 
Ich erinnerte mich, während ich in den leich— 
ten Federn des Wagens dahinſchaukelte, an eine 
ſchönere Jugendzeit, wo ich noch in der eigenen 
Equipage meines Vaters fahren durſte, und 
als der Sohn eines angeſehenen Mannes mit 
all' jenen Aufmerkſamkeiten umgeben war, die 
glücklichere, oder, was nicht immer gleichbedeutend 
iſt, glänzendere Verhältniſſe bedingen. Ich 
war mir's jetzt, ich weiß nicht durch welche 
Ideenverknüpfungen, recht deutlich bewußt, daß 
es leichter iſt, die größten Entbehrungen zu 
ertragen, wenn ſie nicht an vormaligen Beſitz 
erinnern, als die Demüthigung ſelbſt in unbe 
deutenden Beziehungen zu empfinden, früher 
gekanntes und genoſſenes Glück jetzt als ein 
durchaus fremdes betrachten zu müſſen. Am 
ſchmerzlichſten verletzbar iſt in dieſer Hinſicht 
Eitelkeit und Ehre. In gleicher Weiſe kann 
ich mir nichts unſeligeres denken, als ſeinen 
Ruhm zu überleben, gezwungen werden, an 
ſeinem ſonſt frühern Selbſt hinan zu ſtaunen, 
und dabei der gegenwärtigen Ohnmacht deſto 
beſchämender bewußt zu werden. Aus dieſem 
Grunde habe ich vorzüglich immer im Stillen 
jene Kleingeiſter getadelt, die zu den Triumphen, 

welche Künſtler und Künſtlerinnen in ihrer 
Blüthe feiern, mit Geringſchätzung und Hohn 
herablächeln, indem ſie es nicht bedenken, daß 
man ihnen gewiſſermaßen die Unſterblichkeit da⸗ 


mit abkauft. Und welch' ein Schmerzens⸗ 
heros muß in der Bruſt eines gefallenen, einſt 
ſieggekrönten Helden lagern, welch' ein gigan⸗ 
tiſcher Gram in dem Herzen eines Napoleon, 
der vor der umgeſtürzten Pyramide ſeines Wel⸗ 
tenruhms niederſank! Führwahr, ein ſolcher 
Schmerz ſetzt ſelbſt dem Geſtürzten die Sieger: 
krone wieder auf! — Sie lächeln, meine ſchönen 
Leſerinnen, daß ich auf ſolche Abſchweifungen 
gerathe? — Und dennoch hatte mich, während 
ich in den ſeidenen Polſtern des Wagens lehnte, 
ein Anflug von Egoismus zu dieſen, allerdings 
fernliegenden Betrachtungen geführt, aus denen 
ich indeß ſo eben durch das Oeffnen des Schlages 
gerettet wurde. 

Mit einer gewiſſen Verzagtheit, die ich 
nicht zu bemeiſtern vermochte, ſtieg ich, in den 
Hausraum eingetreten, die Treppe hinan, um 
an der Tafel eines Reichen den Unterſchied 
der Stände vielleicht erſt recht deutlich empfinden 
zu müſſen. Soviel Beſinnung hatte ich indeß 
noch erübrigt, nach dem Namen des Herrn 
zu fragen, worauf ihn in mir der Bediente, 
der in mir wabrſcheinlich einen alten Bekann⸗ 
ten ſeines Gebieters vermuthet hatte, mit Ver⸗ 
wunderung als den Grafen Falkenſchwert be 
zeichnete. Indem öffnete er mir die Flügel⸗ 
thüren und ich ſtand in dem Zimmer meines 
vornehmen Theater⸗Nachbars. 

Er empfing mich mit einer Zuvorkommen⸗ 
heit, die mich faſt in Verlegenheit ſetzte. Sein 
Dank wegen meiner geſtrigen Aufforderung 
war eben ſo herzlich als wahr gemeint, und 
mit Scherz und Lachen gab er mir das Recht, 
über alle feine Hüte zu gebieten. Ich konnte 
mich über den froſinnigen, jovialen Herr nicht 
genug wundern. Es würde ſchwer geweſen ſein, 
in ihm den Grafen herauszufinden, und den⸗ 
noch war ſein Weſen ein ächt vornehmes, das 
Einem mehr innerlich als äußerlich verſtändlich 
wurde. Nicht ein Fünkchen von Stolz war 
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an ihm zu entdecken, keine erkünſtelte Herab⸗ 
laſſung oder gemachte Annäherung, und noch 
viel weniger blickte, wo dies anderwärts der Fall 
ſein dürfte, aus ſeinem Benehmen der Stamm⸗ 
baum oder Adelsbrief hervor. An Geld und 

rzüge ſchien er gar nicht zu denken. Es 
waren nicht meine Verhältniſſe, die ihn in⸗ 
tereſſirten, ſondern ich ſelbſt; ich war ihm ein 
Aeund, ſei es von geſtern oder zwanzig Jahren 
her. Er ſprach, und zwar ohne franzöſiſche 
Gewürznelken, deutſch; ſein Vortrag war einfach, 
ungeſucht, mit einem Worte: öſtreichiſch! — 
Das war es, was ſich mir in den erſten Mi- 
nuten meines Beſuches kund gab. Wir hatten 
uns indeß in einer halben Stunde ſo traulich 
zuſammengefunden, daß wir, ohne zu fragen, 
einander Alles, was auf unſere Perſon Bezug 
haben konnte, mittheilten. 

In dieſem Austauſche, den der Graf durch 
Offenherzigkeit von feiner Seite noch unge⸗ 
zwungener machte, erfuhr er dann von mir, 
daß ich zur Zeit von der geringen Verlaſſen⸗ 
ſchaft meines Vaters als unbeſoldeter Prak⸗ 
tikant lebe; und ich hinwiederum, daß er ſeit 
zehn Jahren Wittwer ſei, und einen Sohn 
habe, der ſich in Holland verheirathet, daß 
er ſich bei ſeinem vorgerückten Alter nicht wieder 
verehelichen werde, indem er ſich als ‘Garcon 
recht behaglich fühle. „In ſpäteren Jahren,“ 
fo ſchloß er feine Rede, „fehlt überhaupt das 
innere gemeinſchaftliche Intereſſe, welches ſicherer 
verknüpft, als die unbeſtimmtere Neigung der 
Herzen, indem es aus dem Leben und der Ge— 
wohnheit hervorgehet. Und eine Gattin, wie 
die meinige war, würde ich ohnehin nicht wieder⸗ 
finden. Sie war nicht nur ein liebendes Weib, 
ſie war auch eine Freundin in Noth und Tod. 
Sie hatte Nachſicht mit meinen Schwächen, 
und welcher Mann, dem noch raſcheres Blut 
in den Adern rollt, dürfte ſich ganz davon 
frei ſprechen, — ſie war meine Vertheidigerin 


gegen böſen Leumund, ſie ordnete und regelte, 
was ich in Verwirrung gebracht, und wußte 
durch kluge Wirthſchaft Das zu erſetzen, was 
der Herr Gemahl im Strudel der Welt ver: 
ſchleudert hatte. Und darum verdanke ich ihr 
meinen Wohlſtand, ihrer zarten Begegnung, 
die mein Herz bei verzeihlichen Fehltritten nicht 
durch Vorwürfe erbitterte, meine beſſere Ein⸗ 
ſicht; ja, wenn Sie wollen, ein größeres Theil⸗ 
chen meines Verſtandes. Kurzum, ſie war 
ein vollkommenes Weib, und da Vollkommen⸗ 
heit, wenn ſie in Liebe begründet iſt, dem 
Himmel näher bringt, fe war fie ein Engel. 
Aber weibliche Engel giebt es, ſobald man 
den flüchtigen Liebreiz nicht als die einzige 
Bedingung dieſer Bezeichnung gelten läßt, heut⸗ 
zutage nicht eben im Ueberfluß.“ 

Ich ſtimmte ſo halb und halb ein, indem 
ich ſagte, daß es allerdings eine Gunſt des 
Glückes ſei, unter den Schönen auch immer 
die Engel herauszufinden, und ſchob aus un⸗ 
bewußter Galanterie gegen das weibliche Ge 
ſchlecht durch den Ausdruck „finden“ die Schuld 
mehr auf die Männer, die ſich bei ihrer Wahl 
nicht ſelten von Eitelkeit und tauſenderlei Rück⸗ 
ſichten leiten laſſen, und ſomit an dem wahren 
Himmelreich ächter Weiblichkeit vorübergehen. 
Die Unterhaltung lenkte ſich nun, während 
wir ein vortreffliches Frühſtück einnahmen, auf 
allgemeinere Gegenſtände, und nachdem wir 
noch vielſach über die Elßler, ihr Glück und 
ihre Virtuoſität geſprochen, und Manches, was 
in das Gebiet der ſchoͤnen Künſte einſchlägt, 
abgehandelt, ſchickte ich mich an, meine wohl⸗ 
erquickte Perſönlichkeit in die Amtsſtube zurück 
zu tragen. „Eilen Sie doch nicht fo, Werth⸗ 
geſchätzter, verſetzte der Graf, indem er mir 
noch ein Gläschen Bordeaux einſchenkte, und 


ein Kiſichen der herrlichen Cigarren hinſchob, 
„es wird kein Unglück fein, wenn Sie auch 


einmal nicht in's Conſeil kommen; — bleiben 
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Sie — einmal iſt ja keinmal, rauchen Sie 
mit mir in die Wette, und iſt es Ihnen an⸗ 
genehm, ſo machen wir noch vor Tiſche eine 
kleine Fahrt in den Prater. Ich bin beute 
wieder einmal aufgelegt, jung zu thun. Sie 
dürften mich überhaupt nur ſelten in Geſell⸗ 
ſchaft alter Leute ſehen, und zwar aus zweierlei 
Gründen. Erſtens find alte Leute ſehr ſchlechte 
Geſellſchafter, fie kritteln beſtändig über den 
Verfall der Zeit, klagen über Sittenverderbniß, 
und wollen die Vergangenheit, in der ſie die 
Welt noch mit ganz andern Augen betrachteten, 
zur Hofmeiſterin der Gegenwart machen. Von 
einer fröhlichen, erquicklichen Unterhaltung, die 
das Herz aufſchließt, kann unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden gar keine Rede ſein, und zweitens wird 
man im Umgange mit alten Leuten erſt ſelber 
wahrhaft alt, ſo kräftig und lebensfriſch man 
auch außerdem noch fein dürfte. Ihre Gegen: 


wart erinnert nur allzuſehr an die heimgegan⸗ 


genen Jahre; man ſchämt ſich unter Ihnen 
der jungen Manieren, vermeidet den modernen 
Kleiderſchnitt, weil man ſich ſonſt ihrem Tadel 
ausſetzt, gewöhnt ſich am Ende an andere Koſt, 
geht früher ſchlafen, mit einem Worte, man 
wird in dem ſteten Umgange mit Alten aus 
Gewohnheit alt, indem man in dem Verkehr 
mit der Jugend und Kraft das halbe Säku⸗ 
lum ſeiner Jahre vergißt, hübſch heiter und 
beweglich bleibt, und es gar nicht merkt, wenn 
uns ein Järchen nach dem andern ſtillſchweigend 
Valet fagt.“ 

Wahrhaftig der Mann verſtand es, als ein 
achter Philoſoph, ſich das Leben, wenigſtens in Dies 
fen Beziehungen, unterwürfig zu machen. Und im 
Grunde genommen, laſſen ſich wirklich unſere mei⸗ 
ſten Glückszuſtände auf unſere Einbildung, auf die 
individuelle Anſicht reduciren, und es iſt die 
Sache des Verſtandes, dieſer die rechte Form, 
und eine, den obwaltenden Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechende Faſſung zu geben. In dieſer Hin⸗ 


ſicht konnte der Graf mit Recht ſagen: „Durch 
den Verkehr mit der Jugend wird meine Ein: 
bildung jung, und ſomit ich ſelbſt.!“ Als ein 
fünfzigjähriger, rüſtiger Mann, konnte ihm dieſes 
ohnehin nicht zu ſchwer fallen. Aber Manche 
bringen ihr Alter gefliſſentlich zur Schau- jedes 
Wort klingt alt, jeder Zug zwingt ſich zur 
Falte, und jede Bewegung äfft gewiſſermaßen 
die alt gewordene Ueberzeugung nach, gleich 
wie man den eingebildeten Kranken am Ende 
wirklich die Krankhaſtigkeit anſieht. Und darum 
etſchien mir Graf Falkenſchwert, der ſolche 
Schwächen zu beherrſchen wußte, wirklich lie⸗ 
benswürdig. N 

Ich hatte indeſſen mein Gewiſſen, fofern 
es mich an meine Amtspflichten erinnerte, leicht 
beruhigt, und rauchte jetzt mit meinem edlen 
Gönner gemächlich und frohſinnig zum Fenſter 
hinaus, als wenn es uns ſeit zwanzig Jahren 
her eine gemeinſchaftliche Gewohnheit geweſen 
ſei. Meine Charge abgerechnet, nahm ich mich 
übrigens in der gräflichen Nähe und Vertrau⸗ 
lichkeit durchaus nicht übel aus; denn innerlich 
und äußerlich, das mußte mir ſelbſt der Neid 
nachſagen, war ich ein ganz honnetter Menſch. 
Nachdem wir noch ein gutes Weilchen die Luft 
mit den ambroſiſchen Havannahdüften gewürzt 
hatten, nahm uns die bereits harrende Equi⸗ 
page zur Spazierfahrt in den Prater auf. An 
der Seite des heitern, gemüthvollen Mannes 
erſchienen mir jetzt alle Standesverhältniſſe aus⸗ 
geglichen, und ich kam mir in dieſer vornehmen, 
behaglichen Räumlichkeit des Wagens ſchon um 
Vieles heimiſcher vor, als wenige Stunden 
vorher. Und worin beſteht denn eigentlich der 
Unterſchied des Ranges und der Stände! — 
in der Form; aber der Geiſt kann ja die Form 
beherrſchen, und das Gefühl des individuellen 
Werthes muß den Vernünſtigen über den Tand 
glänzender Zufälligkeiten erheben. Das, meine 
ſchönen Leſerinnen, iſt nämlich die Equipagen⸗ 
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Phylofoppie eines, für den Augenblick gefchmei- J welches feine Reiſe veranlaßt hatte. 


chelten Stempel: und Gefällweſens-Praktikanten, 
die, ſobald er wieder zus Fuße geht, wahr: 


f 


Fortſetzung folgh. 


Die Meiſterstochter. 
Nine Hier (For tſetzung.) f 
nachdem er den Brief geleſen und wiederholt 
an ſeine Lippen gedrückt hatte. 
ganz dazu geſchaffen, mein Glück zu machen! 
Subſt ihre Schwächen liebe ich, da ‚fie, den 
Zauber ihrer Erſcheinung vermehren, und ich 
darf es ihr nicht übel nehmen, daß ſie für 
die Geſellſchaft ſchwärmt, deren Königin ſie 
iſt, ſo daß ſie ſelbſt dann zu deren gehuldig⸗ 
tem Mittelpunkt wird, wenn ſie ſich der all⸗ 
gemeinen Aufmerkſamkeit entziehen möchte.“ 
Der glückliche Bräutigam gefiel ſich darin, 
Juliens Bild und das ihrer Umgebungen aus⸗ 
zumalen, und ſich in ſeine Erinnerungen zu 
verſenken. Er hatte wirklich in hohem Grade 
die Fähigkeit, oder nennen wir es lieber Schwäche, 
worauf Julie in ihrem Briefe hindeutete, überall 
tiefe Bezüge zu entdecken und das leichte Leben 
in ſchwerfälliger Bedeutung zu nehmen. Der 
Reiz der Situation zog ihn, feſſelte und unter⸗ 
jochte ihn. 
welche mehr Phantaſie als Gefühl haben, Beides 


aber mit einander verwechſeln, und dadurch J. 


haufig Gefahr laufen, ſich und Andere zu täu⸗ 
ſchen. Da er ſich leibhaft in einen Zuſtand 
hinein verſetzen konnte, glaubte er, denſelben 
ſchon zu empfinden, wenn er ihn nur aus⸗ 
malte. Er war Poet, wo er ſich ein Lieben⸗ 
der zu fein dänkte. 

Jetzt ergriff ihn die feurigſte Sehnſucht 
nach der theuren Entfernten und trieb ihn an, 
keine Minute länger jenes Geſchäft aufzuſchieben, 


cheinlich gar manchen Stoß erleiden wird. 


„Ja, ſie iſt 5 


Er gehörte zu jenen Menſchen, 


haſtig ſammelnd; „wollen Sie 


Er ließ 
daher eilig ſeine Equipage vorfahren und eilte 
zu Erich, den er eben im Begriff fand ang: 
zugehen. Er bot ihm einen Platz in ſeinem 
Wagen an, welches Jener annahm, indem er 


angab, daß er einige Beſtellungen bei Meiſter 


Freudenberg zu machen habe. Wie ſehr den 
Baron eben noch die Erinnerung an eine ge⸗ 


liebte Braut erfüllt hatte, ſo hörte er doch 
„Meine theure Julie!“ rief der Baron, 


den Namen feiner ſchönen Tänzetin vom geſtrigen 
Balle nicht ohne Bewegung, ja er ließ ſich 
ſogar zu einem Beſuche bei derſelben überreden. 
Der Wagen hielt bald vor einem kleinen netten 


Häuschen, deſſen Hausthüre ſich erft auf mehr⸗ 


maliges Klopfen öffnete, dann aber auch die 
niedlichſte Pförtnerin wies, die man ſich nur 
wünſchen konnte, nämlich — Emma. Das 


Mädchen erröthete bei dem unvermutheten Be— 


ſuch und blieb eine Weile mit ſichtlicher Wer: 


legenheit dem Baron gegenüber ſtehen, welcher 


eine ähnliche Befangenheit nicht verbergen konnte, 
ſo daß ihr erſt Erich durch die Frage nach 


Meiſter Freudenberg ein Ende zu machen wußte. 


„Er iſt zu Hauſe,“ ſagte Emma, ſich 
die Güte haben, 

mir zu folgen.“ nber, , e 

Die beiden Männer traten in den ge⸗ 


pflaſterten, reinlichen Hausflur und fliegen eine 


eichene, durch das Alter gebräunte, aber höchſt 
ſauber gehaltene Treppe hinan, von wo fie 
fat unmittelbar in eine kleine Küche gelangten, 
deren Geräth, obwohl zu täglichem Gebrauch 
dienend, weil es durch Scheuern glänzend polirt 
war, doch nur zum Schmucke hier zu hängen 
ſchien. bre a 

Aus der Küche führte eine kleine Thüre in 
ein niederes Gemach, deſſen runde in Blei 8 
faßte Fenſterſcheiben nur ein mattes Licht ein⸗ 


ließen, wodurch aber dem Charakter behaglicher 
Wohnlichkeit, die den Beſucher 
kein Eintrag geſchah. 


hier anheimelte, 
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Hier ſaß Meifter Freudenberg im bequemen 
Lehnſeſſel, ein violett ſammtnes Käppchen auf 
dem Haupte, die Brille auf der Naſe, übrigens 
aber in gewohntem Arbeitskleide mit vorgebun⸗ 


denem Leder, worin Hammer und Schlägel 
ſtaken. 
er das Zeitungsblatt, worin er geleſen raſch 
bei Seite, nahm ſein Käppchen ab und hieß 
die Ankommenden, denen er die Hand bot, 
herzlich willkommen. Als er hörte, daß es 


ſich um ein Geſchäft mit Herrn Erich handle, 


lud er ihn ein, ſich mit ihm in fein Vorraths⸗ 
und Arbeitshaus zu begeben, wobei er bedauerte, 
inzwiſchen den Herrn Baron ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen zu müſſen. 

„Ich warte gerne,“ erwiederte dieſer allzu 
lebhaft; „wenn Sie erlauben, daß Ihr Töchter: 
chen mir bis zu ihrer Rückkehr N. 
leiſten darf.“ — 

Der Alte ſah ihn bei dieſer Erklärung mit 
ſtrengem Blick an, ſagte aber nur: „Meine 
Tochter wird die Ehre einer ſolchen Geſellſchaft 
wohl zu ſchätzen, aber ſchwerlich zu verdienen 


wiſſen, da ſie nur erzogen iſt, die Wirthſchaft 


des Hauſes zu beſorgen, nicht die Honneurs 
deſſelben zu machen.“ 

Hierauf entfernte er ſich mit Erich und Bin 
gen ſetzte ſich an das Tiſchchen, wo Emma bereits 
arbeitend Platz genommen hatte. Durchaus 
nicht gewöhnt, mit einem Manne allein zu ſein, 
fühlte ſie ſich beängſtigt, die Luft des Zimmers 
ſchien ihr drückend und eine verrätheriſche Röthe 
übergoß ihr das Geſicht, Hals und Buſen, deren 
tadelloſe Schönheit durch dieſen Schimmer nichts 
verlor. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, 
zupfte fie an den vor ihr liegenden Seidenfäden, 
bis es ihr glücklich gelungen war, dieſelben 
zu einem gordiſchen Knäuel zu verwirren. 
Als der Baron, der ihr bisher lächelnd zu⸗ 
geſehen, ihre Noth bemerkte, ſagte er: „Ich 
habe fie in Ihrer Arbeit geſtört, erlauben Sie 


Bei dem Eintritt der Fremden legte 


wurde und rief dann aus: 


daß ich Ihnen nun auch aus der Verwirrung 
helfe.“ Dabei ſtreckte er ihr ſeine Arme ent⸗ 
gegen, damit ſie die Seide darauf ſpannen 
könne, und ließ nicht eher ab, bis das Mäd⸗ 
chen trotz alles Sträubens ſich feine Attigkeit 
gefallen ließ. 

Er konnte ſich übrigens wegen der Mühe, 
die ihm ſeine gezwungene Stellung verurſachte, 
durchaus nicht beklagen, denn wie ſehr Emma 
auch ſeine Blicke vermied, konnte ſie doch nicht hin⸗ 
dern, ihm den vollen Anblick des Geſichtchens 
Preis zu geben. Er fühlte ſich auch ganz 
behaglich, und zwar um ſo mehr je befangener 
ſie wurde, denn ihre Befangenheit war ein 
Zeichen ſeines Sieges, und wir Männer können 
nie dem grauſamen Genuß entſagen, uns an 
ſo ſchmeichelhafter Verlegenheit zu weiden. 
Nachem er auf alle Scherze und Schmei⸗ 
cheleien, die er an Emma verwendete, nur ſehr 
dürftige Antworten erhalten hatte, die ihm 


aber eben deshalb um fo mehr zu ſagen ſchie— 


nen, ließ er ſeinen Blick über das trauliche Ge⸗ 
mach ſchweifen, deſſen Stille nur durch das 
einförmige Picken der Wanduhr unterbrochen 
„Wahrhaftig, ich 
fühle mich völlig in Hoffmann's ſchönſte No⸗ 
velle verſetzt; dieſelbe Gemüthlichkeit, welche 


mich aus ſeinem Meiſter Martin anweht, über⸗ 
wältigt mich auch hier. 


Nicht wahr, Sie 
heißen Roſa dr 

„Ich heiße Emma.“ 

„Wenn auch; ſo ſind Sie doch Roſa! 
Gewiß wirbt auch mancher brave Geſell um 
die holde Meifters: Tochter, und bei Gott, ich 
möchte ſelber wie der Junker Spangenberg 
zum Schlägel greifen, wüßte ich, daß mein 
Liebeswerben beſſern Eingang finden würde, 
als das Feinige Bei dieſen Worten hatte 
er ſeine Hand betheuernd auf die Bruſt ge⸗ 
legt, und da er durch dieſe Bewegung das 
Seidengeſpinnſt, welches Emma aufiwidelte, 
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- ſich zog, nöthigte er auch ſie, ſich ihm 
zu nähern, ſo daß ſie beinahe an ſeine Bruſt 
ſank und den Hauch ſeines Mundes an ihrer 
Wange fühlte. 

Es überlief ſie ſiedend heiß; ſie wagte 


kaum zu athmen und wußte ebenſo wenig, 


wie ſie ſich befreien ſollte. Eine namenloſe 


Angst überwältigte fie, ſo daß fie plötzlich in | 


em ſautes Schluchzen ausbrach. 


an ſeine Bruſt und rief: Kind, Du liebſt!“ 
„Hülfe!“ ſchrie die Geängſtigte und machte 
einen verzweifelten Verſuch, aus den Armen 
es Barons, welche fie immer feſter und in⸗ 
niger umſchlangen, ſich loszuwinden. 
(Fortſetzung folgt.) 


S — ͥ ͤ —é—2 


Miscellen. 


Auf der Veſte Ebernburg, wo der helden— 
müthige Franz v. Sickingen einſt wohnte, follte 
dem Pfarrer Kerbler ein Freudenfeſt von ſeinen 
Freunden und Anhängern gegeben werden. 
Der Beſitzer der Burg, die auf baieriſchem 
Boden hart an der preuſiſchen Grenze liegt, 
hatte bereitwillig feine Erlaubniß dazu gegeben 
und die nöthigen Anſtalten zum Feſt waren 
getroffen. Als aber die Gäſte kamen, trat ihnen 
ein barriſcher Polizeibeamter mit einer Abtheil— 
ung entgegen und bat die Burg gutwillig zu 
verlaſſen, da er außerdem Gewalt brauchen und 
die Gäſte gefangen nehmen müſſe. Die Ge⸗ 
ſellſchaft machte: „Kehrt!“ und feierte ihr Feſt 
ungeſtört in Kreuznach. 


(Speculation.) Ein Hutmacher in 
Brüſſel hat zum Beweis, daß ſein Fabrikat 
vollkommen waſſerdicht ſei, in ſeinem Laden⸗ 
ſenſter eine kleine Fontaine anlegen laſſen, von 
deren Waſſerſtrahlen mehrere Seidenhüte un⸗ 


aufhörlich benetzt werden. Der Hutmacher ſoll 
einen ungeheuren Zulauf vor dem Laden haben. 


— 


Die zweite Sängerin bei dem Theater in 
Amſterdam, Fräulein Donner, hat ſich unlängft 


mit dem erſten Liebhaber Eduard Wetter, von 


der Bühne in Weſel, vermählt und nennt fich 
jetzt Madame Donnerwetter, will aber deſſen 


f. var i inſchlagen. 
Da preßte Bingen ſie mit funkelnden Augen | nagaltet nicht ncht einſchlag 


(Sonſt und Jetzt.) Das Kapitel der 
Jeremiaden des „Sonſt und Jetzt“ wird 
noch immer fortgeſetzt. So heißt es im Humo⸗ 
riſten u. A. auch alſo: „Sonſt gehörten Kine 
der dem Ruheſtande an, und Männer waren 
von Oeffentlichkeit — jetzt begeben ſich Män⸗ 
ner in den Ruheſtand, und Kinder ind Gegen⸗ 
ſtände der Oeffentlichkeit. 

Sonſt wurde man ein berühmter Mann und 
dann erſt Kritiker, — jetzt wird man ein 
Kritiker um ein berühmter Mann zu werden. 

Sonſt trat man in Orden, um einer ver⸗ 
haßten Heirath zu entgehen — jetzt tritt man 
aus verhaßten Orden, um ſich die Heirath nicht 
entgehen zu laſſen. * 

Sonſt ſah man vorne den Kutſcher mit 
dem Lenken der Pferde, und hinten den Herrn 
mit Politik beſchäftigt — jetzt iſt vorne der 
Herr mit dem Lenken der Pferde und hinten 
der Kutſcher mit Politik beſchäftigt. 

Sonſt wurde man früher Mann und dann 
Soldat — ietzt wird man früher Soldat und 
dann erſt ein Mann. 

Sonſt brauchte man Augengläſer, weil 
man nicht ſah — jetzt ſieht man nicht gut, 
weil man Augengläſer braucht. 

Sonſt ſaßen alte Damen, und junge 
Mädchen ſtanden mit Jünglingen — jetzt ſtehen 
alte Damen mit Jünglingen und junge Mädchen 


bleiben ſitzen. 
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Sonſt zwickten die Brillen die Naſe ein 
— ietzt zwicken Augen und Naſe das Augen⸗ 
glas ein. 


Souft war zwiſchen Männern der Hand: 
ſchlag gebräuchlich, Mann und Weib küßten 


ſich — jetzt küſſen ſich die Männer, und zwi⸗ 
ſchen Mann und Weib, find Handſchläge ges 


brauchlich . l 

Wenn ſonſt ein Armer den wohlhabenden 
Anverwandten beſuchte, ſo klagte der Arme dem 
Reichen ſeine Noth — jetzt klagt der Reiche 


dem Armen ſeine Noth. 


(Des Teufels Antheil.) Auch der 
Zufall iſt oft ſehr witzig. Ein Schauſpieler 
gaſtirte als „Mephiſtopheles“, und bekam da⸗ 
für den dritten Theil der Einnahme, welchen 
ihm der Direktor am andern Tage zuſchickte, 
und zwar in den Theaterzettel: „des Teufels 
Antheil“, gewickelt. 


Tags Begebenheiten. 

Berlin. In dieſen Tagen iſt hier ein er⸗ 
ſchuͤtterndes Ereigniß vorgekommen. Zwei Eltern 
waren am vorigen Sonntage mit ihrem Kinde, 
einem liebenswuͤrdigen Knaben von 3 Jahren, 
die Pankower Chauſſee hinabgegangen, um einen 
Verwandten in der Nähe der Kaſtannien⸗ Allee 
zu beſuchen. Wahrend dieſes Beſuchs verſchwand 
das Kind und die Eltern waren nicht vermoͤgend, 
von demſelben irgend eine Nachricht zu erlangen. 
Am 10. d. M. Nachmittags durchritt der Guts⸗ 
beſitzer Hr. Boͤtzow, welcher in jener Naͤhe die 
Kornfelder beſitzt, feine Grundſtuͤcke, und ent⸗ 
deckte in einer bedeutenden Entfernung vom Wege 
eine große Lagerung. Er ritt hinan und fand 
dort im Korn das unglüdliche Kind in ſeinem 
Sonntagsanzuge, einem himmelblauen Roͤckchen, 


todt und von den Wuͤrmern ergriffen, noch neben 
fi die vertrockneten Bluͤmchen, welche es ſich 
geſucht. Die traurige Geſchichte dieſes kleinen 
Knaben liegt klar vor Augen; er hatte ſich Blu⸗ 
men pfluͤcken wollen und war in das Korn ge⸗ 
gangen. Bald mußte er ſich in den hohen Hal⸗ 


men verirren und konnte den Ruͤckweg nicht finden. 


Potsdam. Seit einiger Zeit findet die Prü- 
fung eines in Simmering neu erfundenen Schieß⸗ 
gewehrs ſtatt, von deſſen Wirkung man wunder⸗ 
bare Dinge erzaͤhlt. So ſollen damit auf 1000 
— 1200 Schritt ſichere Kernſchüſſe gethan werden 
koͤnnen und zwar bis 17 Schuß in einer Minute. 


BERN, z 
Waldenburg. Am 13. Juli gegen Abend 
iſt auf dem Wege von hier nach Nieder⸗Herms⸗ 
dorf der betagte Handelsmann Herrmann vom 
letzteren Orte, durch einen Fall — der durch den 
Tagearbeiter Anton Niepel, aus Schömberg 
gebürtig, hecbeigeführt worden fein ſoll — der⸗ 
geftalt verungluͤckt, daß er binnen kurzer Zeit 
darauf verſchieden iſt. Der p. Niepel, welcher 
zur Zeit ebenfalls in Nieder: Hermsdorf wohn: 
haft war, iſt bereits verhaftet worden. 


Auflöſung des Räthſels in Ma 25: 
Kokosnuß. 


Homonymen. 


Als ich, die Tochter jeder Hand, 
Mich mit dem Rechte einſt verband, 
Erreichten Boͤſe manches Ziel, 

Blos weil es ihnen ſo geſiel. 

An meinen Namen knuͤpft die Welt 
Gar wunderbare Sagen: 

Sie wagt des Abfalls mich von Gott 
Verdammend anzuklagen. 


— 


1 Diefe Ztitſchritt, welche wöchentlich einmal erſcheint, ift durch alle Königl. Postämter 


fur den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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